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weltweit

Wir wünschen allen unseren Leserinnen und Lesern eine besinnliche Adventszeit,  
frohe Weihnachten und ein gesegnetes neues Jahr ! 
Ganz herzlichen Dank für Ihre Treue und Unterstützung,

Ihr

P. Klaus Väthröder SJ
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Liebe Freundinnen und Freunde  
unserer Missionare und Partner weltweit!

Erdbeben auf der indonesischen Insel Sumatra, Überschwemmungen in Indien, 
Tropenstürme auf den Philippinen und Taifune in Vietnam. Dies waren die 
Katastrophenmeldungen aus Asien im vergangenen Oktober. Und mit diesen 
Nachrichten kommen Bilder von verwaisten Kindern, zerstörten Häusern und 
hilfesuchenden Menschen auf unsere Fernsehbildschirme. Auch die Jesuiten-
mission bleibt davon nicht unberührt. Allerdings ist die Jesuitenmission keine 
Katastrophenorganisation, die deutsche Helfer in Katastrophengebiete schickt. 
Es sind zuerst die einheimischen Helfer, die Nachbarn, die Verschüttete bergen, 
Obdachlose aufnehmen und Hungernden etwas zu essen geben. Danach kommt 
der Wiederaufbau. Auch der sollte mit einheimischen Kräften geschehen.

Wenn wir nach einer Katastrophe oder bei einer Hungersnot wie in Simbab-
we helfen, dann nur, wenn wir vertrauenswürdige Partner vor Ort haben, mit 
denen wir schon lange Jahre erfolgreich zusammenarbeiten. Sie können die Si-
tuation besser einschätzen, sie wissen was zu tun ist und arbeiten mit einheimi-
schen Organisationen zusammen. Sie haben Pläne und Ideen. Was ihnen fehlt, 
sind die Mittel, um den Opfern und Notleidenden zu helfen.

Im Oktober schrieb uns Pater Eric aus Pannur in Indien und bat um Hilfe. Er 
schilderte, wie gleich nach der Überschwemmungskatastrophe die Menschen 
sich gegenseitig halfen. Diejenigen, die nicht alles verloren hatten, teilten das 
wenige mit denen, die gar nichts mehr hatten. Die Phase der ersten Nothilfe 
wurde mit großer Solidarität gemeistert. Nun gilt es, die zerstörten Häuser wie-
der aufzubauen. Deshalb wende ich mich an Sie und bitte Sie um Mithilfe, dass 
die Menschen in Pannur bald wieder ein Obdach haben. Wahrscheinlich wer-
den sie Weihnachten noch in Zelten und anderen provisorischen Behausungen 
verbringen müssen. Aber Weihnachten ist vor allem ein Fest der Hoffnung und 
der Freude. Schenken Sie den Menschen in den Notunterkünften in Pannur 
diese Hoffnung auf ein neues Zuhause.

Ich wünsche Ihnen ein gnadenreiches und besinnliches Weihnachtsfest und ein 
gesegnetes neues Jahr 2010. Für Ihre Unterstützung und Ihre Verbundenheit 
im vergangenen Jahr möchte ich Ihnen von Herzen danken.

Ihr

Klaus Väthröder SJ
Missionsprokurator
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Die katechetischen Bilder 
von Jesu Mafa zeigen eine 
afrikanische Madonna  
und ein afrikanisches  
Krippenmotiv
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Obdachlos gewor-
den: Die Flutopfer 
leben in aus Planen, 
Decken und Matten 
errichteten Zelten.

In Südindien haben heftige Regenfäl-
le eine Flut verursacht, die Tausen-
den von Dorfbewohnern ihr Haus, 
ihr Vieh, ihre Lebensgrundlage weg-
gespült hat. Jetzt leben sie in provi-
sorischen Zelten am Wegesrand, aber 
geben trotzdem nicht auf.

Subash ist ein junger Mann von 
neunzehn Jahren. Er hat erfolg-
reich die Schule abgeschlossen 

und hatte einen Plan für sein Leben. 
Als Kleinunternehmer wollte er sein 
Glück machen. Mit geliehenem Geld 
hat er Land in seinem Dorf Chint-
mandoddi gepachtet, um Reis, Getrei-
de und Gemüse anzubauen. Der Bo-
den war fruchtbar, das Feld war grün 
und alle Zeichen standen auf Erfolg. 
Bis im Oktober die Flut kam. Die 

Leben nach der Flut
Ernte ist nun zerstört, das Feld unter 
angeschwemmtem Sand, Schlamm 
und Dornengestrüpp begraben. Su-
bash hat alles verloren und sorgt sich 
um seine Zukunft. Die Hoffnung hat 
er aber nicht aufgegeben: „Gott hat 
mich am Leben gelassen. Dafür bin 
ich dankbar!“

Die Hochzeit fällt ins Wasser 

Lalitamma kommt aus Hulugunchi. 
Sie hat sechs Kinder zu versorgen. Ihr 
Mann ist krank und kann nicht arbei-
ten. Ihre älteste Tochter hat sich vor 
kurzem verlobt und Lalitamma wollte 
ihr eine schöne Hochzeit ausrichten. 
Sie borgte Geld und kaufte neue Saris 
für ihre Töchter und Lebensmittel für 
das Hochzeitsmahl. Als die Flut kam, 
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Alles abgesoffen: 
Selbst die Kirche 
in Pannur ist in den 
Wassermassen fast 
komplett versunken.

rannte sie um ihr Leben. Zum Glück 
haben alle aus ihrer Familie überlebt. 
Aber ihr Haus wurde komplett zerstört 
– und mit ihm auch alles, was sie für 
die Hochzeit gekauft hatte. Geblieben 
sind allein die Schulden.

Der Ochse ist ertrunken

Dargappa stammt ebenfalls aus Hulu-
gunchi. Er ist verheiratet und hat vier 
kleine Töchter. Um die Felder bes-
ser bestellen zu können, hatte er sich 
einen Pflugochsen gekauft. Als die 
Flut kam, nahm er seine Kinder auf 
den Arm und floh mit seiner Frau auf 
eine Anhöhe. Er dachte, er könne spä-
ter zurückkehren und alles andere in 
Sicherheit bringen. Das Wasser stieg 

jedoch so schnell, dass daran nicht 
mehr zu denken war. Als die Fluten 
das Land wieder freigaben, war ihr 
Haus nur noch ein Steinhaufen und 
der Ochse ertrunken. „Wir haben viel 
verloren“, sagt Dargappa, „aber ich 
danke Gott, dass meine Familie über-
lebt hat. Ich werde hart arbeiten, um 
gut für sie zu sorgen.“

Schlimmste Katastrophe

Subash, Lalitamma und Dargappa 
sind drei von fast 30.000 Menschen, 
die unter den Folgen der zerstöreri-
schen Wassermassen im  südindischen 
Pannur und der umliegenden Region 
leiden. „Wir erleben hier die schlimm-
ste Katastrophe seit vierzig Jahren“, 
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sagt Pater Eric. Der Jesuit leitet ge-
meinsam mit Pater Maxim die Pannur 
Mission, zu der eine Kirche, eine Ge-
sundheitsstation, eine Schule und ein 
kleines Internat für die Dalit-Kinder 
der Umgebung gehören. „Unsere Kir-
che und das Internatshaus für die Kin-
der liegen sehr nahe beim Fluss. Die 
Kirche stand fast ganz unter Wasser 
und ist sehr schwer beschädigt. Das 
Internat hat auch sehr gelitten und 
die Bücher, Kleider und Spinde der 
Kinder sind von den Fluten davon ge-
schwemmt worden.“ 

Ein Kind wird geboren

Straßen, Brücken und Strommasten 
sind durch die Flut ebenfalls zerstört, 
so dass die Dörfer tagelang von der 
Welt abgeschnitten bleiben. „Die ers-
ten Tage waren entsetzlich. Es gab kein 
Trinkwasser, keinen Strom, nicht ge-
nug zu essen und keine Kleidung zum 
Wechseln“, erzählt Pater Eric. „Die 

Flut wurde über Nacht immer stärker 
und versetzte alle Leute in Panik. Vie-
le sind nur mit dem, was sie auf dem 
Leib trugen,  in unsere Krankenstation 
geflohen, weil sie etwas höher gelegen 
ist. Bei einer Frau setzten in der Nacht 
– wahrscheinlich durch den Schock 
– die Wehen ein und sie brachte ihr 
Kind auf die Welt. Zum Glück konn-
ten wir eine kleine Ecke in unserer 
Krankenstation für sie und das Neu-
geborene herrichten.“

Antwort auf den SOS-Ruf 

Erst nach zwei Tagen erreichen Jesu-
iten aus dem nahegelegenen Manvi 
das Katastrophengebiet mit den ersten 
Hilfsgütern. „Das letzte Stück war 
wegen der weggespülten Straßen nur 
zu Fuß zu bewältigen und sie mussten 
alles auf den Schultern tragen.“ Pater 
Eric, Pater Maxim und die anderen 
Jesuiten schicken einen SOS-Ruf an 
befreundete Organisationen und Or-
den der Umgebung. „Die Antwort 
war überwältigend“, erzählt Pater 
Maxim.  „Die Teams, die wir aus Or-
densfrauen, Krankenschwestern, Je-
suiten und vielen Freiwilligen zusam-
menstellen konnten, fingen sofort an, 
Lebensmittel, Trinkwasser, Kleidung 
und medizinische Versorgung in die 
Dörfer zu bringen, die wieder erreich-
bar waren.“  

Nur noch Steinhaufen

Die von Jesuiten geleitete Loyola 
Schule in Manvi schließt vorüberge-
hend, alle 35 Lehrerinnen und Lehrer 
sowie viele der älteren Schüler fahren 
nach Pannur, um zu helfen. Mit dabei 
ist Linda, eine junge Deutsche, die in 

Die Wucht des 
Wassers hat ganze 
Häuser und Dörfer 
zerstört.
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Manvi über die Jesuitenmission einen 
einjährigen Freiwilligendienst leistet: 
„Die Lehrerinnen haben ihre eigenen 
Saris eingepackt, um den Menschen 
erst einmal etwas zum Anziehen ge-
ben zu können. Das, was wir bei 
unserer Ankunft in Pannur gesehen 
haben, war wirklich schlimm. Aber 
in Hulugunchi war es eigentlich noch 
viel schlimmer. Vom Dorf war nichts 
mehr zu sehen. Nur noch Steinhau-
fen. Die, die sowieso schon arm sind, 
haben nun überhaupt nichts mehr.“
Die Teams organisieren in den Dör-
fern die Kinderbetreuung, helfen beim 

Ganze Zeltstädte 
sind entlang der 
Wege entstanden.

xxxxxxxx 
Pater Dominic 
vor dem Rohbau 
des Katechis-
tenzentrums. 

xxxxxxxx 
Pater Dominic 
vor dem Rohbau 
des Katechis-
tenzentrums. 

Aufbau der provisorischen Zelte, ver-
teilen Lebensmittel, leisten seelischen 
und medizinischen Beistand. 

Schlangen im Schlamm

Mit dem verschmutzten Wasser kom-
men Krankheiten und Schlangen. Pa-
ter Eric schaudert es: „Das Schlimm-
ste, wenn du von Wasser umgeben 
bist, sind die Schlangen. Nach der Flut 
wurden schon fünf Leute von Kobras 
gebissen.“ Für die in den Trümmern 
und im Schlamm spielenden Kinder 
sind die Schlangen eine große Gefahr.



8  weltweit

Geist der Gemeinschaft

Für einige der indischen Freiwilligen 
ist dieser Hilfseinsatz ihre erste nahe 
Begegnung mit Dalits. So nennen sich 
die Kastenlosen selbst. Es bedeutet die 
Zerbrochenen. In Pannur, Hulugun-
chi und den anderen Dörfern leben 
fast ausschließlich Dalits. Einer der 
Freiwilligen erzählt: „Als ich die Men-
schen in ihren Zelten am Straßenrand 
besucht habe, war ich geschockt, als 
sie mich zu sich riefen, um gemein-
sam mit mir ihr karges Essen zu teilen. 
Das war eine Geste, die ich in meinem 
Ort niemals zuvor erlebt habe. Dieser 
Geist der Gemeinschaft und des mit-
einander Teilens unter den Dalits – so-
gar in Hunger und Not – das hat mich 
erstaunt und überwältigt.“ Aus Man-
galore kommt von einer christlichen 
Vereinigung ein Trupp junger Männer. 
„Sie haben ein opulentes Hähnchen-
Gericht für 1000 Flutopfer gekocht“, 
berichtet Pater Eric. „Sie selbst haben 

Freiwillige verteilen 
in einer Hilfskette  
Lebensmittel und 
haben für die Kinder 
eine Betreuung 
organisiert.

das Essen mit großer Freude serviert 
und mitgegessen. Normalerweise wür-
de jemand aus einer höheren Kaste 
sich niemals zu Dalits setzen, noch we-
niger mit ihnen essen. Aber die jungen 
Männer haben aus Solidarität mit den 
Flutopfern diese Kastengrenzen über-
schritten und das hat den Dalits sehr 
viel bedeutet. Denn sonst erfahren sie 
nur Ablehnung und Gleichgültigkeit. 
Auch von der Regierung.“
Die Phase der ersten Nothilfe haben 
die lokalen Teams sehr gut gemeistert. 
Aber jetzt, mehr als einen Monat nach 
der Flut, leben die Opfer immer noch 
in Zelten. Auch in Südindien setzt der 
Winter ein, die Nächte werden kalt 
und es droht Regen. Pater Eric legt 
die Lösung auf den Tisch: Baupläne 
für einfache, etwa 40 Quadratmeter 
große Familienhäuser. Sein Blick sagt 
genau, was er denkt: „Hier brauchen 
wir jetzt eure Hilfe!“

Judith Behnen

S Ü D I N D I E N
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Liebe Leserin, lieber Leser!

Der Steinhaufen, auf dem die Frau sitzt, war einmal ihr Zuhause. Die 
Haustür ist noch zu sehen, durch die ihre Kinder, ihr Mann und sie selbst 
ein und aus gingen. Und nun hat die Flut alles zerstört und sie leben in 
provisorischen Zelten am Wegesrand.

Die Jesuiten in Pannur haben bereits Baupläne für einfache Familienhäuser 
erstellen lassen. Jedes neue Haus kostet 2.000 Euro. 308 Häuser brauchen 
sie für Dalit-Familien in den von ihnen betreuten Dörfern. Ich bitte Sie 
von Herzen: Helfen Sie mit Ihrer Weihnachtsspende, dass die Herbergs-
suche für diese Familien ein gutes Ende nimmt und sie endlich wieder ein 
festes Dach über dem Kopf haben.

Klaus Väthröder SJ 
Missionsprokurator

Jesuitenmission 
Spendenkonto 
5115 582 
Liga Bank 
BLZ 750 903 00 

Stichwort:
3194 Flutopfer

Herbergen für Flutopfer
Helfen Sie obdachlosen Dalit-Familien!

weltweit  9
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Die Ruinen der 
alten von Jesuiten 
gegründeten India-
nersiedlung Trinidad 
sind noch heute zu 
besichtigen.

Das verlorene Paradies
Vor 400 Jahren entstanden die Jesuitenreduktionen  
in Südamerika. Ihr Erbe ist noch heute lebendig.

Mit seiner Bratsche unterm 
Kinn und dem Bogen in 
der Hand wartet Pedro ge-

meinsam mit 50 weiteren jungen Mu-
sikerinnen und Musikern darauf, die 
ersten Takte des Konzertes zu spielen. 
Es ist ein besonderer Abend im Au-
gust diesen Jahres: Das international 
besetzte Jugendorchester „Orquesta 
Mundial – Weltweite Klänge“ eröffnet 
die 400-Jahr-Feier in San Ignacio Gua-
zú, der ersten Jesuitenreduktion Para-
guays. Und als die vor Jahrhunderten 
für die Guaraní-Indianer geschriebene 
Musik des Barockkomponisten und 
Jesuitenmissionars Domenico Zipo-
li erklingt, wandern die Gedanken 
unweigerlich zurück und vergangene 
Zeiten werden lebendig. 

Ein einmaliges Missionswerk

Vor genau 400 Jahren begann im Her-
zen Südamerikas das vielleicht größte 
missionarische Werk der katholischen 
Kirche. Ohne Schwert und Kanonen 
haben Jesuitenmissionare ein Gebil-
de geschaffen, das unter dem Namen 

„Jesuitenstaat von Paraguay“ bekannt 
wurde. Man führte die bis dahin no-
madisch lebenden Indianer Südameri-
kas in feste Siedlungen zusammen, in 
so genannte Reduktionen, in denen 
gemeinschaftlich gelebt und gearbeitet 
wurde. 150 Jahre lang hat dieses Werk 
Hunderttausenden von Indianern den 
Glauben an Christus gebracht und ih-
nen zugleich Schutz geboten vor der 
Ausbeutung durch die Kolonialherren. 
Als es dann 1767 von Menschenhand 
vernichtet wurde, sprach man nostal-
gisch von einem „verlorenen Paradies“.

Die erste Siedlung

San Ignacio Guazú ist eng mit den 
Anfängen dieses Werkes verbunden. 
Am 16. Dezember 1609 sandte der 
Jesuitenobere von Paraguay drei Ex-
peditionen aus, um Schutzsiedlungen 
für Indianer zu gründen. Eine Gruppe 
bestand aus Pater de Lorenzana, einem 
Novizen und dem Guaraní-Indianer 
Arapizandu. 226 Kilometer südlich 
der Hauptstadt Asunción errichteten 
sie die erste Reduktion. Nur neun 
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Eine von Guaraní-
Indianern in den Re-
duktionen geschnitz-
te Kirchenfigur.

Monate später schrieb Pater de Loren-
zana nach Asunción, dass verschiedene 
Gruppen von Guaraní-Indianern nach 
San Ignacio Guazú strömten und er 
weitere 1000 verheiratete Männer mit 
ihren Familien in der Siedlung erwar-
te: insgesamt etwa 6000 Personen.

Der Städtebauer

1612 kam mit Roque Gonzales de 
Santa Cruz ein weiterer Jesuit nach 
San Ignacio. Als Architekt, Maurer 
und Zimmermann legte er eine Plaza 
an, überwachte den Bau von Häuser-
blocks, gründete eine Schule, baute 
eine Kirche, arbeitete in den Wäldern 
und lehrte die Indianer Methoden 
der Landwirtschaft. Als Kreole sprach 
Pater Gonzales sehr gut Guaraní und 
verstand das Temperament der India-
ner: Hymnen, Prozessionen, Musik, 
Katechismus in gereimten Versen, Fes-
te und andere charakteristische Züge 
des Lebens in der Reduktion waren 
seine Erfindung. Später sollte Pater 
Gonzales noch zehn weitere Reduk-
tionen gründen. Beim Bau einer Sied-

lung im heutigen Uruguay wurde er 
1628 mit Pfeilen erschossen. Papst Jo-
hannes Paul II. hat ihn 1988 heilig ge-
sprochen. Roque Gonzales ist der erste 
und einzige Heilige von Paraguay und 
wird in diesem Lande hochverehrt.

Schutz vor Sklavenjägern

In rascher Folge entstanden damals 
Reduktionen in den heutigen Län-
dern Brasilien, Argentinien, Uruguay 
und Bolivien. Die mit der Gründung 
betrauten Jesuitenpatres stammten 
vornehmlich aus Spanien, Österreich 
und Deutschland. Es waren Männer 
mit großen künstlerischen und hand-
werklichen Fähigkeiten. Heute sind in 
dem Museum in San Ignacio viele der 
alten Statuen und andere Kunstschätze 
aufgestellt. Es gibt am Ort eine katho-
lische Universität und eine Jesuiten-
kommunität. Ihr Oberer, P. Nicanor 
Martínez SJ, möchte mit der 400-Jahr-
Feier „eine neue Art von Missionsar-
beit ins Gedächtnis rufen, deren Be-
sonderheit darin bestand, die Indianer 
von Unterdrückung zu befreien.“ Der 
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Provinzial der Jesuiten in Paraguay,  
P. Carlos Canillas SJ, fügt hinzu: „Auf 
dem Papier schützte das spanische 
Gesetz die Indianer, aber in der Praxis 
wurden sie von portugiesischen Skla-
venjägern eingefangen und an Berg-
werke und Plantagen verkauft.“

Musizierende Engel

Davor waren sie in den Reduktionen 
geschützt. Die Siedlungen entwickel-
ten sich zu beeindruckenden Gemein-
schafts- und Wirtschaftsanwesen. 
Die Ruinen der Reduktion Trinidad 
zeugen noch heute davon. Unter aus-
ladenden Vordächern konnte man 
bei Regen trockenen Fußes durch 
die Siedlung gehen. Manche Gebäu-
deruinen sind als Speicher markiert, 
es gab eine Orgelwerkstatt und eine 
Glockengießerei, auf weiten Feldern 
wuchs Getreide, Tabak und Matetee. 
Die Kirche der Reduktion war ein 
imposantes Bauwerk von 58 Metern 
Länge und 11 Metern Höhe. An der 
Stirnwand des Presbyteriums ist ein 
Fries mit 36 musizierenden Engeln er-
halten, ein Stein gewordener Hinweis 
auf einen weiteren Namen dieses Mis-
sionswerkes: der Musikstaat. 

Hochmusikalische Indianer

Der große Komponist der Reduk-
tionen war Domenico Zipoli (1688-
1726). Aber schon vor ihm hatten Mis-
sionare die europäische Barockmusik 
in die Reduktionen gebracht. Schon 
bald bildeten die hochmusikalischen 
Guaraní-Indianer Chöre und Orches-
ter und begannen, die Musik auf ihre 
Weise zu prägen. Musik war im Alltag 
der Reduktionen fest verankert. Mit 

dem Klang der Kirchenglocken erhob 
man sich vom Schlaf. Mit Musik ging 
es zur Arbeit, Musik war wichtig in der 
Kirche, bei Festen und Feiern.

Klangerlebnis im Ruinenfeld

Diese Musik, die verschollen geglaubt 
war und zum Teil bei Restaurierungs-
arbeiten erst vor wenigen Jahrzehnten 
wieder entdeckt wurde, spielen jetzt 
Pedro und die anderen Jugendlichen 
aus Lateinamerika, Indien und Europa. 
Zehn Konzerte in Paraguay, Argenti-
nien und Brasilien geben sie. Neben 
dem Konzert in San Ignacio Guazú ist 
der Auftritt in Trinidad ein besonderer 
Höhepunkt. Nach dem Konzert in den 
Ruinen der alten Reduktion sind nicht 
nur die Zuhörer vom Klangerlebnis 
begeistert. Auch Pedro mit seiner Brat-
sche hat noch einen ganz verklärten 
Blick: „Das Konzert in Trinidad war et-
was Magisches, weil wir an einem Ort 
spielten, der eine Geschichte von fast 
400 Jahren hat. Wir haben die Musik 
gespielt, die schon die Indigenas damals 
aufgeführt haben. Diese Musik ist für 
mich sehr bedeutsam, da sie uns die 
vergangene Kultur verstehen lässt und 
sie zu neuem Leben erweckt. Und das 
ist sehr gut.“ 

So wie Pedro seine Eindrücke nach 
dem Konzert beschreibt, möchte man 
ihm zustimmen und behaupten, dass 
die Musik das schönste Erbe aus die-
sem Missionswerk ist und dass sie fort-
klingen und Zeugnis geben soll von 
den Träumen und dem Versuch, eine 
friedliche Welt zu schaffen.

Christina Zetlmeisl /  
Gabriele von Schoeler

Musizierende Engel 
auf einem Mauerfries 
in Trinidad (oben). 
Pedro mit seiner 
Bratsche (unten).
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Seit Februar 2009 haben wir 
2.128.688,44 Euro Spenden für 
die Hungerhilfe in Simbabwe 

erhalten. Dieses Geld ist nicht nach 
Simbabwe überwiesen worden, son-
dern wir verwalten es in Nürnberg und 
bezahlen daraus direkt die Hilfsliefe-
rungen von Südafrika, Botswana oder 
Sambia aus. In welchen Zeitabständen 
welche Mengen von Maismehl, Boh-
nen, Speiseöl und das vor allem für 
mangelernährte Kinder bestimmte 
Soja-Mais-Porridge bestellt und auf 
den Weg gebracht werden, ist mit  
P. Steven Buckland SJ, dem Provinzial 
von Simbabwe, bei seinem Besuch im 
Frühjahr genau vereinbart worden. 

Planung bis  April 2010

Nach jetziger Planung reichen die 
Spendenmittel für Hilfslieferungen bis 
zum April 2010. Um auf die gewach-
sene Not gut reagieren zu können, hat 
Pater Buckland im Mai 2009 seinen 
simbabwischen Mitbruder P. Ignatius 
Makumborenga SJ zum Koordinator 
der Hungerhilfe ernannt und ihn von 
anderen Aufgaben befreit. Pater Ma-
kumborenga hat vorher für den Flücht-
lingsdienst der Jesuiten gearbeitet und 
ist jetzt dafür zuständig, in Zusam-
menarbeit mit den vielen Pfarreien, 
Missionsstationen, Wai sen häusern und 
anderen Einrichtungen der Diözesen 
Harare und Chinhoyi die Verteilung 
der Hungerhilfe zu organisieren und 

Was tut sich in Simbabwe?
Im Frühjahr hatte die Jesuitenmission in einer groß angelegten Aktion zu 
Spenden für die Hungerhilfe in Simbabwe aufgerufen. Missionsprokurator 
Klaus Väthröder gibt hier einen Zwischenstand der Hilfe.

Hungerhilfe der Jesuiten

Die Hungerhilfe der Jesuiten verteilt über kirchliche Struk-
turen Lebensmittel. Alle Empfänger sind persönlich bekannt. 
Oben ist eine Namensliste von Aidswaisen zu sehen, die in 
Mbare/Harare neben den Lebensmitteln auch Decken, Schul-
geld und Schuluniformen erhalten. Durch Hausbesuche wer-
den die Bedürftigen ermittelt und begleitet.
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Durch die Einführung des US-Dol-
lars stoppte die millionenprozentige 
Inflation über Nacht, die Regale in 
den Supermärkten füllten sich wie-
der, Schulen und Krankenhäuser öff-
neten wieder ihre Türen. All das war 
jedoch dem Vertrauen geschuldet, das 
im Ausland in die Oppositionspartei 
MDC von Morgan Tsvangirai gesetzt 
wurde. Einen wirklichen Aufschwung 
in Simbabwe gibt es leider Gottes im-
mer noch nicht.

Hilfe für Kinderhaushalte

Die Hungerhilfe der Jesuiten küm-
mert sich um die Schwächsten und 
Verletzlichsten in Simbabwe. In sei-
nem jüngsten Bericht schreibt Pater 
Makumborenga von einer Gruppe, 
die er dabei besonders im Blick hat: 
Kinderhaushalte. Das sind Familien, 
in denen Geschwister füreinander 
sorgen, weil ihre Eltern an HIV/Aids 
gestorben sind und sie keine ande-
ren Verwandten haben, bei denen sie 
unterschlüpfen könnten. „Jedes der 
Kinder erhält von uns 10 Kilo Mais, 5 
Kilo Soja-Mais-Porridge, 4 Kilo Boh-
nen und 750 ml Öl“, schreibt Pater 
Makumborenga. „Neben den Lebens-
mitteln helfen wir den allein lebenden 
Waisenkindern mit Schulgeld, Schul-
materialien und Ausbildungskursen 
für ältere Jugendliche.“ Auch wenn 
die Hungerhilfe der Jesuiten es auf-
grund begrenzter Ressourcen nicht 
schafft, allen zu helfen: Für die, die sie 
erreicht, ist die Hilfe lebensnotwendig 
und nachhaltig. 

Klaus Väthröder SJ

dafür zu sorgen, dass die Lebensmittel 
bei denen ankommen, die sie am nö-
tigsten brauchen. 

Politischer Stillstand

Und das sind leider immer noch Mil-
lionen von Menschen in Simbabwe. 
Denn politisch hat sich in Simbab-
we nichts verändert: Premierminister 
Morgan Tsvangirai hat vor einigen 
Wochen zu Recht die Zusammenar-
beit mit Robert Mugabe aufgekün-
digt. Mugabe hatte alle Versuche ei-
ner demokratischen Neuausrichtung 
des Landes systematisch boykottiert. 
Nun hat er auch noch angekün-
digt, bei den nächsten Wahlen 2011 
abermals zu kandidieren. Die ersten 
Schritte einer Normalisierung, die 
durch die Bildung der Einheitsregie-
rung zu sehen waren, sind jetzt wieder 
zum völligen Stillstand gekommen. 

P. Ignatius Makum-
borenga SJ ist der 
Koordinator der 
Hungerhilfe (oben). 
Verteilung von Mais-
mehl an Aidswaisen 
(unten).
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Die Messe findet im Freien 
statt. Um 6 Uhr morgens ist 
Pater Orlando aufgebrochen, 

um zu Fuß das kleine Dorf in den 
Bergen Nordkameruns zu erreichen. 
Frauen, Männer, Kinder sitzen erwar-
tungsvoll auf einfachen Holzbänken. 
Viele von ihnen sind keine Christen. 
„Sie kommen, weil hier etwas passiert, 
weil sie die Gemeinschaft schätzen, 
weil ihnen die Lieder und Geschichten 
gefallen“, erklärt der Pater. Vor allem 
kommen sie wegen der Bilder. Groß 
sind sie, eingeschweißt in durchsichti-
ge Folie und oben mit Ringen zusam-
mengehalten. Das Evangelium erzählt 
Pater Orlando mit Hilfe dieser Bilder. 

Hören mit den Augen

Für jede Szene schlägt er ein neues Bild 
auf und die Verkündigung des Evan-
geliums geht nahtlos in Predigt und 
Katechese über. Alle Gläubigen und 
Interessierten sind nicht nur mit dem 
Ohr bei der Sache, sondern auch mit 
den Augen. Sie kennen die Welt dieser 
Bilder. Maria, die vor der Strohhütte 
sitzt und auf offenem Feuer kocht. 
Eine Geburt in einer provisorischen 
Unterkunft, ganz ohne medizinische 
Versorgung. Die Verzweiflung über 
den viel zu frühen Tod eines Kindes 
und der Wunsch, dass jemand kom-
men möge, um ihm das Leben wieder 
einzuhauchen. Die Zugehörigkeit zu 
einer Gemeinschaft, in der zusam-

men gegessen, gefeiert, gehofft und 
geträumt wird. Und dieses Gefühl des 
Wiedererkennens ist nicht nur hier so, 
sondern in vielen tausend anderen afri-
kanischen christlichen Gemeinden.

Die Bilder von Jesu Mafa

Es war im Jahr 1973, als kleine christ-
liche Gemeinschaften aus dem Stamm 
der Mafa in Nordkamerun dieses Bil-
derprojekt in Angriff genommen haben. 
Sie fanden einen Kreis französischer 
Maler, die nach fotografischen Vorlagen 
und mit großer Einfühlungskraft einen 
umfangreichen Zyklus von katecheti-
schen Bildern schufen. Bekannt gewor-
den sind sie als „Bilder von Jesu Mafa“. 
„Es ist wichtig und notwendig, das Le-
ben Jesu auf unsere afrikanische Weise 
künstlerisch zum Ausdruck zu bringen. 
So haben es doch auch die Menschen 
anderer Kulturkreise seit langem ge-
tan“, meint P. Pondy von der Direktion 
der Katholischen Schulen in Yaounde. 
Ein Katechist aus Uganda ist überzeugt, 
dass „die Bilder von Jesu Mafa meinen 
Schülern geholfen haben, sich mehr 
und tiefer mit Jesus zu identifizieren als 
sie es je zuvor getan hatten.“ Sechs Mil-
lionen dieser Bilder wurden bis heute 
in 83 Länder verschickt. Sie haben das 
Jesusbild afrikanischer Chris ten neu ge-
prägt. Einige Bilder zeigen wir auf den 
folgenden Seiten.

Joe Übelmesser SJ

Jesus aus Afrika
Ein afrikanisches Leben Jesu zeigt unsere diesjährige Weihnachtskunst. Es 
sind Bilder, die nicht in Museen hängen, sondern millionenfach bei Predig-
ten und Katechesen in ganz Afrika zum Einsatz kommen.

Egal, in welches 
afrikanische Land 
man kommt: Diese 
Mariendarstellung 
von Jesu Mafa findet 
sich in Kirchen, 
Kapellen, Ordenshäu-
sern und Wohnungen 
hunderttausender 
afrikanischer Familien.
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Es ereignet sich neu in jeder Generation und in jeder Kultur,

   wo Menschen voll Sehnsucht warten auf das erlösende Wort.  
„Gegrüßet seist Du Maria!“

   wo Kinder ein Zeichen sind, dass Gott die Welt noch nicht vergessen hat. 
„Und das Wort ist Fleisch geworden.“

   wo Menschen unterwegs sind, auf der Flucht.  
„Nimm das Kind und seine Mutter und flieh nach Ägypten.
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Es wiederholt sich neu in jeder Generation und in jeder Kultur,

  dass der Meister Jünger zu sich ruft. „Kommt, folget mir!“

  dass der Herr Kinder zu sich ruft. „Lasst die Kinder zu mir kommen!“

  dass er Tote zum Leben ruft. „Mädchen, ich sage Dir, steh auf!“



Es wiederholt sich neu in jeder Generation und in jeder Kultur,

  dass der Meister Jünger zu sich ruft. „Kommt, folget mir!“

  dass der Herr Kinder zu sich ruft. „Lasst die Kinder zu mir kommen!“

  dass er Tote zum Leben ruft. „Mädchen, ich sage Dir, steh auf!“
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Es geschieht täglich neu mitten unter uns,

   weil Menschen hungern nach Gott.  
Denn: „Der Mensch lebt nicht vom Brot allein.

   weil Menschen Jesus sehen wollen. Und am schönsten erkennen  
wir ihn am Teilen des Brotes und der täglichen Hirse.

   weil wir alle wie Schafe sind, die keinen Hirten haben.  
Der Herr aber will in jeder Generation und in jeder Kultur und  
in jedem Land immer und überall unser guter Hirte sein.
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Therese war 32, als sich plötz-
lich alles änderte. Michel, Va-
ter ihrer vier Kinder und seit 

15 Jahren ihr Ehemann, verunglückte 
tödlich auf dem Weg zum Feld. In ih-
rer Verzweiflung alleingelassen, standen 
Therese und ihre Kinder auch finanzi-
ell vor dem Aus: Ihr mit Maniokverar-
beitung hinzuverdientes Geld reichte 
nicht, um alle zu ernähren. Der gesam-
te, gemeinsam erwirtschaftete Besitz 
– samt Haus – hingegen war schon 
wenige Tage nach Michels Tod an seine 
Eltern übergegangen. 

Mit dem Mann stirbt die  
Lebensgrundlage

Ehefrau zu sein – das ist in vielen Ge-
genden im zentralafrikanischen Ka-
merun ein Knochenjob. Ehefrauen 
sichern die Überlebenschancen des 
Clans durch eine möglichst zahlrei-
che Nachkommenschaft. Ehefrauen 
tragen die Verantwortung für die Er-
nährung der Familie, sie kümmern 
sich um Feldarbeit und Kindererzie-
hung. Die traditionelle Verteilung von 
Rechten und Pflichten zwischen den 
Geschlechtern gerät jedoch schlagar-
tig aus dem Gleichgewicht, wenn der 
Ehemann stirbt. In ländlichen Regio-
nen im Nordwesten Kameruns fällt 
das gemeinsame Hab und Gut – trotz 
anderslautender Rechtslage – in der 
Praxis immer noch an die Familie des 
verstorbenen Mannes. Die verwitwete 
Frau verliert von einem Tag auf den 

anderen ihre Lebensgrundlage und 
ihre Daseinsberechtigung im Clan des 
Mannes. Es sei denn, sie akzeptiert 
die traditionelle „Problemlösung“: Sie 
heiratet einen ihrer Schwäger. Das be-
deutet meist, dessen sexuellen Avancen 
zustimmen zu müssen, ohne dass die 
Versorgung von ihr und ihren Kindern 
sichergestellt ist.  

Der Weltgebetstag begleitet 
Witwen in die Selbständigkeit

Kamerun ist das Schwerpunktland des 
nächsten Weltgebetstages der Frau-
en. Die weltweit organisierte ökume-
nische Frauenbewegung fördert seit 
Jahren erfolgreich Witwengruppen 
in Kamerun. Weil eine eigenständige 
Existenzsicherung der beste Schutz 
gegen Diskriminierung ist, werden 
die Witwen beim Aufbau einer wirt-
schaftlichen Existenz unterstützt. Sie 
erhalten Startkapital für den landwirt-
schaftlichen Anbau  bzw. für  Klein-
tierhaltung sowie Trainings zur Ver-
marktung. Die Frauen verpflichten 
sich, das Kapital baldmöglichst in den 
Rotationsfonds zurückzuzahlen, da-
mit weitere Witwen davon profitieren 
können. Therese betreibt mittlerweile 
mit vier anderen Frauen eine eigene 
Hühnerzucht. 
 
Männer müssen mitziehen

Die Situation der Frauen kann sich 
jedoch erst dann nachhaltig ändern, 

„Lob dem Ewigen" 
- ein Gemälde aus 
Kamerun zum Welt-
gebetstag 2010. 

Fotos rechts:
Neue Hoffnung (oben) 
und neuer Stolz 
für Witwen: Eine 
Frauen gruppe zeigt 
die Urkunde über  
ihren landwirt-
schaftlichen Ge-
meinschaftsbesitz 
(unten).

Witwen wollen leben!
In Kamerun bauen Witwengruppen eigenständige wirtschaftliche Existenzen 
auf und gewinnen so Ansehen in ihren Dörfern.
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Weltgebetstag der Frauen 2010

Am Freitag, den 5. März 2010 werden weltweit Gottesdienste 
nach der Liturgie kamerunischer Frauen gefeiert. Mit der Kol-
lekte werden Projekte wie das Witwen-Projekt in Kamerun 
gefördert, die Frauen ermutigen, sich Gehör zu verschaffen.

Mehr Informationen: www.weltgebetstag.de 

wenn auch die Männer bereit sind, 
herkömmliche Rollen zu hinterfra-
gen. Deshalb arbeitet das Witwenpro-
jekt mit den traditionellen Führern, 
den so genannten „Fons“. Sie erinnern 
die Clanchefs an ihre Fürsorgepflich-
ten für Witwen und bauen ihnen 
Brücken, die es ihnen erlauben, „mo-
dernen“ Frauenrollen ohne Gesichts-
verlust zuzustimmen. Seit die „Fon“ 
erkannt haben, wie existenzbedrohend 
sich das traditionelle Recht auf die 
Witwen auswirkt, unterstützen sie das 
Projekt. Sie sehen den wirtschaftlichen 
Vorteil, den die Selbsthilfeprojekte für 
die Dörfer bedeuten, und haben da-
mit begonnen, das traditionelle Recht 
zur Witwenschaft anzupassen – nach 
seiner Überarbeitung soll es für alle 
Clans im Nordwesten Kameruns ver-
bindlich sein. 

Frauen im Dorfrat 

In dem Dorf von Therese sind Frau-
en mittlerweile in eine traditionelle 
Männerdomäne vorgedrungen: Es 
gibt erste weibliche Mitglieder im 
Dorfrat, in dem alle wichtigen An-
gelegenheiten des Dorfes entschieden 
werden. Die bisherigen Projekterfol-
ge sprechen hier für sich: Die Frauen 
sind fähig, für sich und ihre Kinder zu 
sorgen, was ihre Selbstwahrnehmung 
verändert und ihnen mehr Verhand-
lungsspielraum in Beziehungen gibt. 
Und Therese? Denkt sie drei Jahre 
nach Michels Tod an eine neue Ehe? 
Nein, sagt sie, sie sei dankbar für die 
neugewonnene Freiheit, die sie nicht 
wieder aufs Spiel setzen wolle. 

Lisa Schürmann
Weltgebetstag der Frauen
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Illegale Migration
Die Wahl zwischen nichts und wenig

Während seiner zwei Jahre in Mittel- und Nordamerika hat Jörg Alt SJ 
illegale Migration aus der Perspektive der Maya in Belize kennengelernt.

Der indische Nobelpreisträger 
für Wirtschaftswissenschaf-
ten Amartya Sen definiert 

Armut durch die An- und Abwesen-
heit von Wahlmöglichkeiten. Wer 
Hunger hat, hat keine Wahl, außer Es-
sen für die nächste Mahlzeit zu finden. 
Wer hingegen reich und gebildet ist, 
kann viel aus seinem Leben machen. 
Folgt man dieser Definition, so hat 
man ein Konzept, welches auf Flücht-
linge in Darfur ebenso zutrifft wie auf 
‘illegale’ Migranten in den Industrie-
ländern: Alle haben kaum eine andere 
Option als den Kampf für ein besseres 
Morgen. 

Wo sind die Männer?

Dass etwas in der Pfarrei St. Peter Cla-
ver im Toledo District nicht stimmt, 
merke ich relativ schnell: Dort ist 
man noch gut katholisch und bei der 
Sonntagsmesse sitzen die Männer auf 
der rechten Kirchenseite, Frauen und 
Kinder auf der linken. Aber: In den 
Dörfern entlang der Grenze zu Gua-
temala ist die Männerseite so auffällig 
leer, dass man es nicht einfach mit der 
generellen Unlust der Männer zum 
Kirchgang erklären kann. Als ich mich 
nach einer Weile diskret erkundige, er-
halte ich zur Antwort: „Oh, die Män-
ner sind durch die Hintertür nach El 
Norte gegangen”, was auf Soziologen-
deutsch übersetzt heißt: „Die sind als 
illegale Migranten über die Landgrenze 
von Mexiko in die USA gereist.” Fast 
ein Drittel der Familienväter in diesen 
Dörfern – unverheiratete Brüder und 
Onkel nicht gezählt – leben illegal in 
Los Angeles.

Rebellische Söhne

Warum? „Wegen der Zukunft un-
serer Kinder“, sagen mir alle. „Die 
sollen nicht auch arme Bauern wer-
den müssen.” In der Tat: Alternati-
ve Wahlmöglichkeiten eröffnen sich 
nur dann, wenn die Kinder nach der 
Grundschule auch die Oberschule 
absolvieren können. Die kostet die 

Illegale Migration 
trennt Familien: Hier 
Mütter und Kinder 
in San Vicente, Toledo 
District, Belize ...
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Eltern jedoch viel Geld und die durch-
schnittliche Arbeitslosigkeit im Toledo 
District liegt über 50%. Also bleibt nur 
die Abwanderung: Entweder ergattert 
man einen Job in den Obstanbau- und 
Touristengebieten des Nordens von Be-
lize oder man geht gleich in die USA. 
Und hier haben die Maya einen Vorteil: 
Viele haben Verwandte in Guatemala, 
da die Maya-Bevölkerung Belizes dort 
ihre Wurzeln hat. Und in Guatemala 
hat fast jeder Kontakte in die USA. 
„Der Nachbar unseres Onkels in Gua-
temala hat meinem Mann geholfen, in 
Los Angeles einen Job zu bekommen“, 
erzählt mir eine Frau. Seit drei Jahren 
ist er nun schon dort, Frau und Kinder 
sind in Belize zurückgeblieben. „Es ist 
nicht leicht, aber unseren Kindern 
zuliebe haben wir uns dafür entschie-
den. Außerdem sind ja meine Eltern 
noch da, um zu helfen!” Schaut man 
sich dann aber genauer um, sieht man, 
dass gerade die Söhne ihre Mütter und 
Großeltern als Respektpersonen nicht 
akzeptieren – ein offensichtlicher Ne-
beneffekt der ‘vaterlosen Familien’ ist, 
dass die Söhne aus dem Ruder laufen 
und rebellisch werden.

Elendes Dahinvegetieren

Aber es gibt noch weitere Haken bei 
der Sache: Niemand kommt ohne Hil-
fe über die mexikanisch-amerikanische 
Grenze. Ohne Schleuser geht es nicht. 
Auch hier können die Erfahrungen von 
Verwandten helfen, man kann aber 
auch Pech haben. Viele müssen mehr 
zahlen, als vorher ausgemacht war. „Sie 
haben gedroht, meinen Mann sonst 
allein in der mexikanischen Wüste zu-
rückzulassen“, berichtet mir eine Frau. 
Schaffen sie es bis in die USA, lastet 

auf den Männern ein großer Druck, 
die Erwartungen ihrer Familie an eine 
bessere Zukunft zu erfüllen. Ein ‘Ille-
galer’ in den USA erhält jedoch besten-
falls niedrig und unregelmäßig bezahlte 
Jobs, und dies führt zu einem elenden 
Dahinvegetieren. Davon kann ich mich 
selbst überzeugen, als ich die Männer 
aus ‘meinen’ Dörfern in Los Angeles 
besuche. Carlos rechnet mir vor: „Als 
Küchenhilfe in der Pizzeria verdiene ich 
5 US$ die Stunde. Von meinem Mo-
natslohn muss ich 450 US$ Miete für 
mein Zimmer zahlen, dann die tägliche 
Busfahrt, dann die Rate für die Schleu-
serschulden, dann kommen dauernd 
Freunde, die Geld brauchen, weil sie 
gerade keine Arbeit haben. Dann schi-
cke ich monatlich 200-250 US$ nach 
Belize. Und dann habe ich noch nicht 
gegessen und getrunken!”

Bild vor rotem Auto

Und wenn ich die Männer, die um uns 
herum sitzen und Carlos mit düsterem 
Kopfnicken zustimmen, so betrachte, 
fällt mir sofort auf, wie mager und un-
gesund sie aussehen. Die Ironie dabei: 

... und hier Ehemänner,  
Väter und Brüder in 
Los Angeles, Califor-
nia, USA.
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Sie leben im reichsten Bundesstaat der 
USA schlechter als ihre Angehörigen 
im ärmsten Distrikt von Belize. Das 
verheimlichen sie ihrer Familie jedoch 
und täuschen aus Scham und Sorge ein 
gutes, heiteres und reiches Leben vor. 
„Hör mal” fragt mich Juan, „du hast 
doch eine Kamera dabei?” Ich ahne 
schon, was kommen wird, und in der 
Tat: „Kannst du meiner Familie ein 
schönes Foto von mir schicken, damit 
sie glauben, dass es mir gut geht?” Ich 

Das neue Buch von Jörg Alt

Globalisierungsprozesse verursachen illegale Migration: 
Durch Freihandel etwa werden Menschen arbeitslos und 
suchen neue Jobs. Globalisierungsprozesse ermöglichen ille-
gale Migration: Moderne Kommunikationstechniken lassen 
diese schwierigen Reisen immer besser planbar werden. Von 
enormer Bedeutung für die Armutsbekämpfung in Entwick-
lungsländern sind die Rücküberweisungen der ‘Illegalen’: 
Diese Gelder betragen das Doppelte der Entwicklungshilfe 
und kommen gezielt dort an, wo Menschen sie dringend 
brauchen. Das Buch entstand in Kontakt mit ‘Illegalen’, 
Experten und Wissenschaftlern und möchte für einen ange-
messeneren Umgang mit diesem Problem werben.

bringe es nicht übers Herz, diese Bitte 
abzulehnen. Also marschieren wir los 
- raus aus dem Viertel, wo er sich mit 
fünf anderen Männern ein Zimmer 
teilt, in eine Gegend mit netten Häu-
sern. Vor eines stellt er sich für das 
Foto auf. Damit nicht genug: Er er-
blickt ein wunderschönes rotes Auto 
und möchte auch davor fotografiert 
werden. Einige Wochen später erfah-
re ich, dass diese Fotos in Belize so-
fort Dorfgespräch waren. Die Folge: 
weitere Männer wollen sich nach „El 
Norte” aufmachen, da es doch offen-
sichtlich so einfach ist, dort zu Geld 
und Wohlstand zu kommen.

Welches Übel ist besser?

Die ganze Situation ist mehr als 
tragisch, da sich die Arbeits- und 
Verdienstmöglichkeiten gerade in 
Kalifornien in der Folge der Wirt-
schaftskrise dramatisch verschlech-
tert haben. Viele sind arbeitslos und es 
fällt immer schwerer, Geld zu sparen 
oder sich gesund zu ernähren. Noch 
hält die Solidarität untereinander, 
aber wie lange noch? Zurückkehren 
und das Ende der Krise zu Hause ab-
warten, können sie nicht, da sie sich 
keine erneute illegale Wiedereinreise 
leisten können. Lohnt sich das Opfer 
wenigstens? In den wenigsten Fällen! 
Die Jugendarbeitslosigkeit im Tole-
do District liegt auch mit höherem 
Schulabschluss bei 69%, was unge-
achtet aller Opfer der Väter wieder-
um nur zwei Alternativen eröffnet: 
Zurück aufs Dorf als Farmer oder 
Abwanderung. 

Jörg Alt SJ

Jörg Alt

Globalisierung 
Illegale Migration
Armutsbekämpfung

Analyse eines 
komplexen Phänomens

VON LOEPER LITERATURVERLAG
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Jörg Alt 
Globalisierung, illegale Migration, Armutsbekämpfung
Analyse eines komplexen Phänomens

In zahlreichen Gesprächen mit den Protagonisten eines weltweiten Migra-
tionsgeschehens wird deutlich, weshalb Menschen über Migration nachden-
ken, und welche Konsequenzen diese Entscheidung für sie selbst, für ihre 
Familien und für ihr gesellschaftliches Umfeld hat. Die Darstellung der kom-
plexen Wechselwirkungen zwischen Globalisierung und illegaler Migration lei-
tet über zu dem dritten Schwerpunkt dieses Buches: Kann illegale Migration 
als Beitrag zur Armutsbekämpfung betrachtet werden? Jörg Alt will mit sei-
nem neuen Buch einen Beitrag zur Globalisierungsdebatte leisten, der sowohl 
die aktuellen sozio-ökonomischen Entwicklungen berücksichtigt als auch der 
Lebenswelt von Migrantinnen und Migranten gerecht wird.

ISBN 978-3-86059-524-4

Ein Migrations-Fachbuch aus dem

VON LOEPER LITERATURVERLAG

Zwischen 2005 und 2008 hat sich der Sozialwissenschaftler Jörg Alt für 
längere Zeit in dem zentralamerikanischen Staat Belize und in den USA 
aufgehalten. Anknüpfend an seine früheren Forschungsarbeiten über 

das Leben in der Illegalität ist er dort der Frage nachgegangen, warum so 
viele Menschen in den Ländern des Südens ihre Heimat verlassen und sich auf 
den mühsamen, kostspieligen und häufi g auch lebensgefährlichen Weg in die 
USA oder in die EU machen. 

Alt Migration_Cover-neu.indd   1 22.10.2009   06:50:37

Ab sofort erhältlich:
Jörg Alt (2009), Globalisie-
rung – Illegale Migration –  
Armutsbekämpfung: 
Analyse eines komplexen 
Problems.

Von Loeper Literaturverlag,
384 Seiten, 24,90 Euro, 
ISBN 978-3-86059-524-4. 
Weitere Informationen auch 
unter www.joergalt.de
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Ein Riesenunter-
schied: Vater und 
Sohn vor ihrer alten 
Hütte …

Pater Michael A. 
Windey SJ war ein 
Apostel der Solida-
rität und Barmher-
zigkeit.

Trauer in indischen Dörfern

Am 26. September 2009 haben 
wir Pater Michael A. Windey 
SJ zu Grabe getragen. Er wur-

de 88 Jahre alt und hat fast 60 Jahre 
seiner Lebenszeit in Indien verbracht. 
Zum Begräbnis in seiner Heimat Bel-
gien konnten aus Indien zwar nur 
ein Dutzend Personen nach Europa 
kommen. Aber in vielen indischen 
Dörfern haben sich Tausende zu Ge-
denkgottesdiensten versammelt, um 
über den Tod des Dörferbauers von 
Südindien zu trauern, der für viele wie 
ein Vater und ein Guru war. Ihm und 
seiner Dorfbauorganisation Village 
Reconstruction Organisation (VRO) 
verdanken sie es, dass sie heute - und 
viele zum ersten Mal überhaupt in ih-
rem Leben – in menschenwürdigen 
Häusern wohnen. 

Die VRO darf nicht sterben!

Das haben sich eine Reihe von Spen-
dern aus der Schweiz, Österreich, 
Deutschland und Belgien geschworen, 
als Pater Windey wegen angeschla-
gener Gesundheit im Herbst 2007 
aus Indien nach Belgien zurückkeh-
ren musste. Da damals der Schweizer 
Unternehmer Walter Linsi mit seiner 
Stiftung die Führung der Gruppe 
übernahm, kann man fast von ei-
nem Rütlischwur sprechen. Auch ich, 
ehemaliger Missionsprokurator und 
Freund von Pater Windey, wurde wie-
der an Bord geholt. Es war uns allen 

klar, dass es für einen Einzelnen nicht 
möglich wäre, Michael Windey, den 
Gründer und Visionär, den Gandhia-
ner und Apostel der Solidarität und 
Barmherzigkeit, einfach zu ersetzen. 
Also hat ein Vorstand aus drei Indern 
und drei Europäern vorläufig die Lei-
tung des Werkes übernommen. Es ist 
jedoch unser Bestreben, die Organisa-
tion so bald als möglich wieder ganz in 
indische Hände zu legen.

Bitte schenk mir ein Dorf!

Warum ich mich selber wieder im 
Dorfbauwerk engagiere? Der Grund 
dafür liegt mehr als 30 Jahre zurück. 
Im Jahre 1977 kam Pater Windey 
zum ersten Mal in die Missionsprokur 
nach Nürnberg. Unvergessen ist mir 
sein unkonventioneller Projektantrag: 
„Bitte schenk mir ein Dorf!“  Keiner 
von uns beiden ahnte damals, dass 

Joe Übelmesser SJ verbindet seinen Nachruf auf Pater Windey, den Gründer 
der indischen Dorfbauorganisation VRO, mit einem Ausblick auf die Zukunft 
des Werkes.
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sich aus dieser Bitte eine groß angeleg-
te Aktion der Solidarität entwickeln 
würde. Manche von Ihnen erinnern 
sich vielleicht noch an unsere alljähr-
liche, adventliche Werbeaktion für das 
Dorfbauwerk, die unter dem Namen 
„Weihnachtsdörfer“ lief. Und sie hat 
Tausenden von Familien in der Tat zu 
einer Herberge verholfen. 

Ein königlicher Weg

Es war einer jener Zyklone, welche re-
gelmäßig die Ostküste von Indien ver-
heeren, der Michael Windey im Jahre 
1969 überhaupt auf den Plan rief. Am 
14. September desselben Jahres wurde 
bereits das Dorf mit Namen Rajapeth 
eingeweiht. Es war das erste von ca. 500 
Dörfern, die durch das Dorfbauwerk 
VRO bisher erstanden sind. Die alten 
Siedlungen waren entweder durch Zy-
klone oder andere Naturkatastrophen 
vernichtet worden oder die Bewohner 
hatten zuvor in wahrhaft elenden Hüt-
ten gehaust. Rajapeth, der Name des 
ersten Dorfes der VRO, heißt Königs-
stadt. Der Wiederaufbau dieses Dorfes 

war nur der erste Schritt auf einem 
wahrhaft königlichen Weg der Ent-
wicklung. Ein Dach über dem Kopf 
ist gewiss eine Notwendigkeit und ein 
Grundrecht der Menschen. Aber das 
allein genügt nicht. In rascher Folge hat 
das Dorfbauwerk in Indien nicht nur 
neue Dörfer, sondern auch Kindergär-
ten, Schulen, Gesundheitsposten, Be-
treuungszentren für Kinder, die man 
aus der Kinderarbeit befreit hatte, Aus-
bildungsplätze für junge Frauen und 
noch viele andere Einrichtungen für 
die dörfliche Entwicklung begonnen 
und geleitet. 

Die Unterstützung geht weiter!

Die alten Spenderkreise in der Schweiz, 
Österreich, Belgien und Deutschland 
haben sich verpflichtet, vor allem die 
35 Zentren für Kinder und Frauen 
sowie die Gesundheitsposten finan-
ziell weiter zu unterstützen. Auch die 
Jesuitenmission möchte einen Teil der 
nötigen Mittel dafür aufbringen. Sie 
hat sich gegenüber dem Dorfbauwerk 
bereit erklärt, die folgenden Werke für 
das kommende Jahr mitzutragen:

  6 Kindergärten  
(je 1.103 Euro p.a.)

  4 Gesundheitszentren  
(je 2.300 Euro p.a.)

  2 Ausbildungszentren für Frauen 
(je 9.000 Euro p.a.)

Pater Windey, der Gründer und Visio-
när ist gestorben. Sein Werk soll weiter 
leben wegen all der Menschen, denen 
es dient. Und dafür bitte ich Sie ganz 
herzlich um Ihre Mithilfe.

Joe Übelmesser SJ

… und mit der 
ganzen Familie vor 
ihrem neuen, fest 
gemauerten Haus, 
in das sie Dank 
der VRO einziehen 
konnten. 
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„Ein alter Mann namens Jonathan fragte mich, 
warum Gott ungerecht ist? Warum er all dieses
Leid hier zulasse? Ich konnte ihm keine Ant-
wort geben, sondern nur sagen, dass es mir 
weh tut zu sehen, wie ungleich die Güter auf 
der Welt verteilt sind. Da kam er auf mich zu, 
umarmte mich und sagte, dass er froh darüber sei, 
dass jemand vom anderen Ende der Welt kommt, 
um zu sehen, wie hart sie hier um das Überleben 
kämpfen müssen.“ Dieser Jemand vom „ande-
ren Ende der Welt“ waren wir, eine Gruppe 
von 16 aus verschiedenen Lebens- und Al-
tersbereichen stammenden Menschen. Ge-
wagt haben wir uns auf eine dreiwöchige 
„Exposure“-Reise nach Sambia, ermög-
licht durch eine Kooperation der Jesui-
tenmission und der Akademie CPH 
in Nürnberg. Unser Wunsch war es, 
eintauchen zu können in eine uns 
nicht gegenwärtige Wirklichkeit 
und sich ihr „auszusetzen“, wie es 
der englische Begriff „exposure“ 
fordert. Tatsächlich wurden wir 
über eine weite Fläche des Landes 
„ausgesetzt“, jeder in eine andere Fa-
milien- und Lebenssituation. Wir lebten 
einen uns fremden Alltag mit und begleiteten 
die Familien bei ihren täglichen Arbeiten. Dadurch 
war es uns erlaubt, Lebens- und Leidensgeschichten zu 
erfahren und somit dem Begriff „arm sein“ ein Angesicht 
zu geben. Mitgebracht von dieser Reise haben wir ein neues Be-
wusstsein für die Probleme der Welt. Nun ist es unsere Aufgabe, 
andere Menschen daran teilhaben zu lassen. Und dabei kommt 
es auf jeden Einzelnen an.

Wiebke Schulze-Neuhoff / Barbara Lang

Hinweis: Aus den Exposure-Erfahrungen ist ein informatives, buntes und nachdenklich stimmendes 
weltweit-Sonderheft zu Sambia entstanden, das wir Ihnen gerne kostenlos zuschicken: 
Tel. (0911) 2346-160 oder prokur@jesuitenmission.de 

Reise-Erfahrungen: Sonderheft über Sambia

Eintauchen in fremde Welten
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Diese Radierung von 
Joan Miró (1893-
1983) erzielte bei 
unserer Benefizauk-
tion 2.900 Euro. Sie 
war Teil einer Kunst-
sammlung gewesen, 
die der Jesuiten-
mission geschenkt 
worden war.

Benefizveranstaltung erzielt mehr als 17.000 Euro

Kunst und Krusch

„110 Euro – bietet jemand mehr? 110 
Euro zum ersten, zum zweiten und 
zum dritten!“ Schwungvoll lässt Pater 
Joe Übelmesser den Auktionsham-
mer auf die Tischplatte fallen. Und 
damit hat Christina Zetlmeisl den 
Zuschlag erhalten. Das Objekt der 
Begierde ist 25 cm auf 25 cm groß. 
„Komposition“ ist der Titel des Werks 
von Bernard Childs, einem bekann-
ten US-amerikanischen Künstler. Der 
1910 als Sohn russischer Einwande-
rer geborene Childs gehörte zu den 
bedeutenden Vertretern des Abstrak-
ten Expressionismus. „Rot, gelb und 
orange: Die Farben des Bildes passen 
perfekt in meine Wohnung“, so die 
glückliche Bieterin. 

64 Werke aus dem Kunstarchiv der 
Jesuitenmission sind Ende Oktober 
im Caritas-Pirckheimer-Haus (CPH) 
für einen guten Zweck unter den 

Hammer gekommen. „Wir haben eine 
solche Benefizauktion zum ersten Mal 
veranstaltet und sind bezüglich der 
Resonanz begeistert“, erklärt Klaus 
Väthröder, der Leiter der Jesuitenmis-
sion. Den höchsten Preis bei „Kunst 
& Krusch“ erzielte eine Radierung 
von Joan Miró. Die Versteigerung 
startete bei 1.900 Euro. Ein höheres 
schriftliches Gebot lag vor, doch zwei 
anwesende Bieter schaukelten sich ge-
genseitig hoch. Am Ende des Duells 
wechselte der Miró für 2.900 Euro 
den Besitzer. Das wohl emotionalste 
Ringen des Abends ging um das Öl-
gemälde „Maria mit dem Jesuskind“ 
von Heinrich Maria von Hess. Den 
Zuschlag bekam letztendlich ein äl-
terer Mann, der sich als Urenkel des 
Künstlers entpuppte. Seit Jahren 
sucht er die wenigen noch auffind-
baren Werke seines Urgroßvaters und 
hatte dieses Bild zufällig auf der im 
Internet eingerichteten Auktionsseite 
der Jesuitenmission entdeckt. Der Ge-
samterlös aus den ersteigerten Kunst-
werken beläuft sich auf 14.270 Euro. 
Hinzu kommen 3.057 Euro aus dem 
zweitägigen Benefizbasar mit fast 300 
Besuchern. 

Allerdings fand nicht jedes Bild auf 
der Auktion einen Käufer. Knapp 
20 Bilder gingen zurück. Sie können 
noch bis Mitte Dezember zum halben 
Schätzpreis erworben werden. 

Genaueres unter 
www.kunst.jesuitenmission.de
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Kampagne fordert Transaktionssteuer

Steuer gegen Armut 

Mit einem Offenen Brief an die neue 
Bundesregierung ist am 17. Oktober, 
dem Welttag zur Bekämpfung von 
Armut, die Kampagne "Steuer gegen 
Armut" gestartet. Die Kampagne 
wurde von der Jesuitenmission initi-
iert und ist das erste Projekt der neu 
geschaffenen Advocacy-Stelle unter 
P. Dr. Jörg Alt SJ. Über 40 Organisa-
tionen und Einzelpersonen haben als 
Erstunterzeichner den Offenen Brief 
unterschrieben, darunter Banken, 
Hilfswerke und Gewerkschaften. 

Krisenfolgen bewältigen

Ausgangspunkt der Kampagne ist der 
Wunsch, dass auch der Finanzsektor 
einen Beitrag zur Folgenbewältigung 
der Krisen beiträgt, die durch ihn 
verursacht wurden. Denn: die globa-
len Nahrungsmittel-, Rohstoff- und 
Hypothekenkrisen im Jahr 2008 sind 
alle durch Spekulation mit-verursacht. 
Die reichen Länder wenden Milliar-
den für Konjunkturprogramme auf, 
die armen Länder werden mit den 
Krisenfolgen allein gelassen. Neben 
anderen Maßnahmen ist deshalb die 
Einführung einer Transaktionssteuer 
auf alle spekulationsrelevanten Fi-
nanztransaktionen (Währungen, De-
rivate, Aktien) mitzubedenken. Diese 
Steuer würde, so die Auffassung von 
Wissenschaftlern, zur Stabilisierung 
des Finanzsystems beitragen. Intelli-
gent ausgestaltet, würde diese Steuer 
sinnvolle Finanztransaktionen nicht 
behindern, wohl aber spekulative und 

sozial schädliche Exzesse ein wenig 
unattraktiver machen. Durch diese 
Steuer würden sodann viele Milli-
arden Dollar generiert werden, von 
denen ein gewisser Prozentsatz auch 
in Entwicklung und Armutsbekämp-
fung investiert werden könnte.

 Wir brauchen Ihre Unterschrift!
Zur Finanztransaktionssteuer hat die Kampagne eine Petition 
beim Deutschen Bundestag eingelegt. Wenn wir bis Anfang 
Dezember 50.000 Unterschriften zusammenbekommen, 
wird die Petition in einer Öffentlichen Sitzung des Bundesta-
ges behandelt, was dem Thema zusätzliche Aufmerksamkeit 
einbringen wird. Unsere Bitte: Werden auch Sie Mitunter-
zeichner der Petition!

Weitere Informationen finden Sie auf 
www.steuer-gegen-armut.org

Nicht auf Kosten der Armen

Warum engagiert sich die Jesuiten-
mission für eine solche Kampagne? 
Weil es nicht angehen kann, dass sich 
im globalen Kasino wenige auf Kosten 
vieler bereichern und im Falle von Ka-
tastrophen wie der Weltwirtschafts-
krise auch Sie, unsere Spender, helfen 
müssen, die Folgen wie Arbeitslosig-
keit, Hungersnot, Einbrüche im Er-
ziehungs- und Gesundheitswesen in 
armen Ländern auszugleichen. 
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Unsere dienstälteste Ehrenamtliche feiert Geburtstag

Neunzig Jahre jung!

V O R G E S T E L L T

werkstatt-weltweit hat eine neue Mitarbeiterin

Herzlich willkommen im Team!

„Ach, Ihr jungen Hüpfer, was wisst Ihr 
schon vom Leben!“ Hildegard Schultes 
lächelt verschmitzt bei diesen Worten, 
sind doch die Angesprochenen auch 
schon alle über Siebzig. Aber für eine 
Neunzigjährige ist das natürlich jun-
ges Gemüse. Am 14. November 1919 
wurde die Nürnbergerin geboren. Sie 
hat als Buchhalterin, als Sportlehrerin, 
als Einkäuferin in einer Besteckfabrik 
gearbeitet und seit mehr als ihrem hal-
ben Leben ist sie zudem Ehrenamtli-
che in der Jesuitenmission. Sie schreibt 
Briefe, betreut die Taufgaben und hilft 
überall mit, wo eine Hand gebraucht 

Seit November gehört Rossemary 
Brückner-Hospedales zum Team der 
werkstatt-weltweit, die als Jugendin-
itiative der Jesuitenmission die Frei-
willigendienste und Mitmachprojekte 
betreut. „Ich freue mich auf die Arbeit 
in der werkstatt-weltweit. Schon in 
Venezuela, wo ich aufgewachsen bin, 
habe ich mich in der sozialen Arbeit 
engagiert. Nach meinem Jurastudium 
war ich Rechtsberaterin beim Jesui-
tenflüchtlingsdienst an der Grenze 
Venezuelas zu Kolumbien. Danach 
leistete ich Aufbauarbeit in Ecuador – 
ebenfalls im Jesuitenflüchtlingsdienst. 
Seit fast drei Jahren lebe ich nun in 
Deutschland. Wegen der Erfahrungen, 
die ich selbst in den verschiedenen 
Kulturen durchlebt habe, möchte ich 

wird. Eine ihrer großen Leidenschaf-
ten ist das Reisen: „Ich war in Indien, 
Nepal, Iran, Ägypten, Israel, den USA, 
Kanada. Ich habe an vielen Orten 
Missionsprojekte der Jesuiten besucht 
und gesehen, wie wichtig es ist, von 
unserem Überfluss abzugeben und da-
mit sauberes Wasser, tägliche Mahlzei-
ten und Schulen zu finanzieren.“ Zu 
ihrem 90. Geburtstag gratulieren wir 
Hildegard Schultes von Herzen, wün-
schen ihr gute Gesundheit und dass sie 
sich auch im neuen Lebensjahrzehnt 
ihren jungen, humorvollen Geist be-
wahren möge! 

gerne anderen engagierten Menschen 
– zum Beispiel unseren Freiwilligen – 
mit Rat und Tat zur Seite stehen. Ich 
freue mich darauf, gemeinsam mit ih-
nen zu erarbeiten, was sie selbst tun 
können, um sich schnell in einer an-
deren Kultur zurechtzufinden, was 
sie aber auch berücksichtigen sollten, 
um Zugang zu den Menschen dort 
zu finden, damit sie diese verstehen 
und ihnen wirksam helfen können.“ 
Wir begrüßen Rossemary Brückner-
Hospedales ganz herzlich und dan-
ken gleichzeitig ihrer Vorgängerin 
Susanne Jörg, die nach zwei Jahren 
in der werkstatt-weltweit in ihr Hei-
matbistum Würzburg zurückgekehrt 
ist, um dort neue Aufgaben in der Ju-
gendarbeit zu übernehmen. 
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Weihnachtliche Erfahrungen in Kambodscha

Krippe mit Rollstuhl

Vorsorgen und vererben sind sensible Themen

Schon gewusst?

Die Rollstühle sind uns auf Schritt und 
Tritt begegnet. Zunächst nur auf der 
Straße. Dann aber auch an einem Ort, 
an dem wir es nun wirklich nicht er-
wartet hätten: in der Weihnachtskrip-
pe von Bischof Kike. Wir, eine deut-
sche Jugendgruppe, waren gerade auf 
Exposure-Reise durch Kambodscha. 
Und zwar an Weihnachten. Deswegen 
konnte uns auch bei Bischof Enrique 
Figaredo SJ, genannt Kike, diese ganz 
besondere Krippe auffallen. Denn ne-
ben Maria, Josef und dem Jesuskind 
war darin auch ein Junge im Rollstuhl 
zu sehen. Theologen würden von ei-
nem gelungenen Akt der Inkultura-
tion, also der Einwurzelung in eine 
bestimmte Kultur sprechen. Denn 
schließlich ist Kambodscha das Land 
mit den meisten Landminenopfern 
weltweit. Und für die ist, so Bischof 
Kike, der Rollstuhl das achte Sakra-
ment. Er schenkt ihnen ein besseres 
Leben. Deshalb findet man dort in 
vielen Kirchen auch Darstellungen bi-
blischer Geschichten mit Menschen in 
Rollstühlen. Einmal haben wir sogar 

Für Bischof Kike 
Figaredo (links) sind 
Rollstühle das achte 
Sakrament, denn sie 
helfen Landminenop-
fern (rechts).

einen Gekreuzigten mit fehlendem 
Bein gesehen: Jesus, einer von uns. 
Das ist Menschwerdung. Uns hat das 
in einem fernen Land die Augen ge-
öffnet für Weihnachten. 

Christian Bauer

Nur drei Prozent der deutschen Bun-
desbürger haben ein gültiges Testa-
ment. Dabei schafft ein Testament 
verbindliche Klarheit und kann später 
einmal den überlebenden Verwandten 
vieles erleichtern. Sie können in Ihrem 
Testament Personen, Stiftungen oder 

Organisationen nach Ihrem Wunsch 
bedenken. Wenn Sie sich mit diesem 
– von vielen eher ungeliebtem – The-
ma näher befassen wollen, hilft Ihnen 
unser Ratgeber, den wir Ihnen gerne 
zuschicken: Tel. (0911) 2346-160 oder 
prokur@jesuitenmission.de
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Hoffnung und Anregung
Zum Vietnam-Artikel (3/09)

Mit Freude habe ich wieder die aktu-
elle Ausgabe von „weltweit“ gelesen. 
Neben all den beeindruckenden Be-
richten hat mich vor allem der Bericht 
über die Kirche in Vietnam berührt. 
Zeigt dieser doch, wie Kirche auch un-
ter widrigsten Bedingungen weiterle-
ben kann, wenn sie auf eine breite Ba-
sis gestellt und vor allem in den Herzen 
der Menschen verankert ist. Vielleicht 
kann dies auch für uns eine Hoffnung 
sein in einer Zeit, in der unser Glaube 
in der Gesellschaft anscheinend kaum 
mehr Bedeutung hat. Und es kann 
uns Anregung sein, unseren Glauben 
in und durch unser tägliches Leben 
lebendig werden zu lassen. Danke für 
all die engagierten Bemühungen der 
Missionsprokur und weiterhin Gottes 
Segen für Ihre Arbeit!

Hildegard Werling, per E-Mail

Ins Internet 
Zum Artikel aus Indonesien (3/09)

Ich habe Ihre Herbstausgabe intensiv 
gelesen. Vor allem der Beitrag „Ideen-
schmiede für junge Leute“ Seite 20-23 
hat mir zugesagt. Ich würde Ihn gern 
auf meine Internetseite www.technik-
politik.de (sowie www.innovationspo-
litik.de) stellen.

Nikolai Wolfert, per E-Mail

Anmerkung der Redaktion: Gerne dür-
fen Sie unsere Berichte weiterverbreiten, 
darüber freuen wir uns!

Das Beste
Zur weltweit-Herbstausgabe (3/09)

Euer „weltweit" ist wirklich das Bes-
te, was ich je von einem kirchlichen 
Träger zu lesen bekommen habe. In-
haltlich lässt es mich immer mal wie-
der über meinen kleinen Tellerrand 
schauen und eine Ahnung davon be-
kommen, wie privilegiert wir hier le-
ben. Und wenngleich die Not auf der 
Welt mich immer wieder schaudern 
lässt, ist es eine Freude, eure Berichte 
zu lesen. Redaktion und Layout sind 
einfach nur gut! 

Claudia Semmlinger, per E-Mail

Eingetragener Verein? 
Zur weltweit-Herbstausgabe (3/09)

In Abständen erhalten wir Ihre Zeit-
schrift „Weltweit - Das Magazin der 
Jesuitenmission" mit der Beilage einer 
Zahlkarte für Spenden. An keiner Stel-
le des Heftes oder der Zahlkarte ist ein 
Hinweis, dass Sie ein „eingetragener 
Verein e.V.“ sind. Auch die Hinweise 
zur Zuwendungsbestätigung reichen 
nicht aus. Es gibt zu viele unseriöse 
Institutionen und Bittsteller.

MR Dr. sc. med. Horst Becke, per Fax

Anmerkung der Redaktion: 
Die Jesuitenmission ist kein eingetra-
gener Verein e.V., sondern als Teil der 
deutschen Jesuitenprovinz eine Körper-
schaft des öffentlichen Rechts. Als solche 
ist ihre Gemeinnützigkeit anerkannt 
und sie unterliegt strengen Kriterien der 
Buchprüfung.

Das Leben der 
Kirche in Vietnam 
– hier eine Ordens-
schwester mit einem 
Waisenmädchen – 
beeindruckte viele 
Leserinnen und Leser.
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weltweit – die Jesuitenmission
Überall auf der Welt leben Jesuiten mit den Armen, 
teilen ihre Not, setzen sich für Glaube und Gerechtig-
keit ein. Über dieses weltweite Netzwerk fördert die 
Jesuitenmission dank Ihrer Spenden rund 600 Pro-
jekte in mehr als 50 Ländern. Sie leistet Unterstüt-
zung in den Bereichen Armutsbekämpfung, Flücht-
lingshilfe, Pastoralarbeit, Schulbildung, Gesundheit, 
Menschenrechte, Ökologie und Landwirtschaft. 

weltweit – das Magazin 
gibt viermal im Jahr einen Einblick in das Leben und 
die Arbeit unserer Missionare, Partner und Freiwilligen.
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Jesuitenmission (S.30), Balleis SJ (S.32), Brückner-Hos-
pedales (S.32), Väthröder SJ (S.33-34), Angela Hellmuth/
Jesuitenmission (S.35)
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Redaktion weltweit
Königstraße 64, 90402 Nürnberg
Tel. (0911) 23 46-160, Fax -161
weltweit@jesuitenmission.de
www.jesuitenmission.de

Spendenkonto: 5 115 582
Liga Bank, BLZ 750 903 00
IBAN: DE 61750903000005115582
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Ja, schicken Sie mir weltweit – das Magazin  
der Jesuitenmission ab der nächsten Ausgabe  
bitte kostenlos zu.
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An die
Jesuitenmission
Redaktion weltweit
Königstraße 64
90402 Nürnberg

Antwort



Wir wünschen allen unseren Leserinnen und Lesern eine besinnliche Adventszeit,  
frohe Weihnachten und ein gesegnetes neues Jahr ! 
Ganz herzlichen Dank für Ihre Treue und Unterstützung,

Ihr

P. Klaus Väthröder SJ

Die Jesuitenmission ist Ihre Schaltstelle
•  für Informationen über Schicksale und Anliegen der Armen
•  für Austausch, Begegnung und Freiwilligeneinsätze weltweit
• für die Weitergabe von Spenden in unsere Hilfsprojekte 
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